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Ihre Figur ist wie gemeisselt. Sie ist fit
wie ein Turnschuh. Eisern ist ihr Wille,
das Publikum im Stadtsaal zu unterhal-
ten. Stephanie Berger, einst die Schöns-
te im Land, betreibt Comedy mit der
Disziplin einer Sportlerin. Sie gibt alles,
legt ein Programm mit einer Mischung
aus Slapstick, Pantomime, Tanz, Akro-
batik, Hip-Hop und Chanson aufs Par-
kett. Das Programm «Höllelujah!» folgt
einer perfekten Choreografie. Die unge-
schminkte Situationskomik zielt scho-
nungslos direkt auf die Polarität von
Mann und Frau und aktuellen Zeitgeist.
In der Bühnenfigur der Singlefrau, die
sich mit 38 langsam als Auslaufmodell
fühlt, steckt viel von der realen Stepha-
nie Berger.

Nein, eine Sanduhr mit Massen 90-
60-90 ist sie nicht. Dann doch eher ein
Bleistift – was allerdings auch seine Vor-
teile hat. «Während die Sanduhr ziem-
lich schnell abgelaufen ist, bleibt der
Bleistift in Form, ist stets spitz und hat
den Gummi erst noch dabei», erklärt sie
schnippisch. Dem Diktat der weiblichen
Schönheit ist auch sie nicht enthoben,
muss etwa auf dünnen Stilettos leiden.
Wie sehr, zeigt sie in einer virtuosen
Pantomime, in der sie die äussere Ele-
ganz der inneren Qual gegenüberstellt.
Was braucht sie schon einen Mann,
wenn sie flache Schuhe hat. Im sportli-
chen Outfit lassen sich Fassaden umso
ungenierter herunterreissen. Urko-
misch ist ihre Darstellung einer Botox-
versehrten, die vergeblich versucht,
trotz komatös ausdruckslosem Gesicht
Emotionen zu zeigen.

Schwerer Stand für Männer
In Stephanie Bergers Programm be-

kommen die Männer ganz schön ihr
Fett ab. Jene Wesen, die sich ob ihres
Hüftgoldes nicht schämen und vor sich
hinplärren können, wenn ihre X-Box
den Geist aufgibt. Die Parodien der
Dates mit einem Therapeuten, einem
Sportreporter und einem Anwalt gehö-
ren zu den Höhepunkten des Abends.
Das Aufeinandertreffen von nervöser

Empathie mit notkommentierendem
Voyeurismus und chauvinistischer Alt-
herrenerotik ist ein Angriff auf die Lach-
muskeln. Vor allem auch, weil in diesen
Nummern der deftige Wortwitz wunder-
bar mit erstklassig getimter Schauspiel-
kunst ausbalanciert ist. Das Publikum
erfreut sich ungeniert an dieser scham-
losen Lust am Derben. Wenn die Berger
sagt, was viele Frauen nur zu denken
wagen, hat sie das weibliche Publikum
ganz auf ihrer Seite.

Während ihre Angriffe auf die Män-
nerwelt manches Klischee bemühen, ge-
lingt ihr der Blick auf sich selbst erfri-
schend realitätsnah. Das reicht vom
Sohn, der mit haarsträubenden Erzäh-
lungen von Gefahren ferngehalten wird
und über die Schmalheit ihrer Brüste

staunt bis zum Abpumpen der Mutter-
milch beim Schauen einer Liebesszene
im Fernsehen. Auch weiss Stephanie
Berger, wie es der Schwerkraft des Äl-
terwerdens entgegenzuwirken gilt. So
kann Frau auch mit 38 noch nackt und
mit hocherhobenen Armen das lustvolle
Raubtier an der Türschwelle mimen.
Komisch wird es erst, wenn diese Arme
wieder runterkommen.

Viel Stärke, wenig Poesie
Für Poesie ist ob dieses vollen Pro-

gramms an Situationskomik und akro-
batischen Tanzparodien wenig Platz.
Schliesslich ist diese in einer Welt, in
der selbstbewusste Frauen stark sein
müssen, eher rar. Das romantische Lied
«Chum zrugg» greift, trotz ernüchternder
Pointe am Schluss, ans Herz. Doch den
grössten romantischen Beitrag leistet Pu-
blikumsgast Marcel. Von der Bühne aus
macht er seiner langjährigen Partnerin
ein Liebesgeständnis, das offensichtlich
von Herzen kommt. Es ist eine Romantik,
die sich die Bühnenfigur Stephanie Ber-
ger nur herbeisehnen kann.

Die schweisstreibende Performance
von Stephanie Berger zeugt von unglaub-
licher Fitness. Sie steht ihre Frau. Der
Applaus zum Schluss ist verdient. Ihr
Mut zum Hässlichen weckt Respekt.
Auch wenn sie manchmal etwas gar pla-
kativ und mitunter bemüht wirkt – die
Komödiantin hat ihr Publikum gefunden.

Wenn die Comedy mit den Muskeln spielt
Zofingen Stephanie Berger
überzeugte ihr Publikum im
Stadtsaal mit ungeschönt aus-
trainierter Komik in ihrem
zweiten Bühnenprogramm
«Höllelujah!».

VON MICHAEL FLÜCKIGER

In Stephanie Bergers Programm bekommen die Männer ganz schön ihr Fett ab. MICHAEL FLÜCKIGER

«Während ihre Angriffe auf
die Männerwelt manches
Klischee bemühen, gelingt
ihr der Blick auf sich selbst
erfrischend realitätsnah.»

Was jene Bauernfamilie mit dem Hofla-
den am täglichen Arbeitsweg an Direkt-
zahlungen erhält, das ist so wenig öf-
fentlich wie wer von uns wie viele Fran-
ken Krankenkassenprämien-Verbilli-
gung bekommt. Was das Bundesamt
für Landwirtschaft publiziert, sind die
Anzahl Bauernbetriebe und die Ge-
samtsumme der Direktzahlungen pro
Gemeinde. Dies allerdings auch nur,
wenn es in einem Ort mindestens sechs
Landwirte gibt, was in Aarburg mit sei-
nen drei Höfen nicht der Fall ist.

Datenschützer für Freigabe
Dem einzelnen Landwirt in sein per-

sönliches Kassenbuch schauen können,
das wollte letztes Jahr eigenartigerwei-
se der scheidende eidgenössische Da-
tenschützer Hanspeter Thür. Zu seiner
Stellungnahme kam es, weil ein Journa-
list mit Berufung auf das Öffentlich-

keitsgesetz umfassende Einsicht in die
Datensammlung zu den Direktzahlun-
gen und Ökobeiträgen verlangte. Das
Bundesamt für Landwirtschaft verwei-
gerte die Einsicht mit dem Hinweis auf
den Persönlichkeitsschutz. Thür hinge-
gen gewichtete das Interesse des Steu-
erzahlers höher. Er wollte die «aktive
Bekanntgabe» der Direktzahlungen
und Ökobeiträge jedes einzelnen Emp-
fängers. Eine für einen Datenschützer
eigenartige Forderung, weil sie ein mas-
siver Eingriff in das Persönlichkeits-
recht der Bauernfamilien bedeutet. Ge-
nauso gut könnte man offenlegen las-
sen, wie viel Reingewinn ein Bauunter-
nehmer mit einem öffentlichen Auftrag
erzielt.

Vielfältige Ziele
Hinzu kommt, dass die ganze Agrar-

politik sowie das System der Abgeltun-
gen (Direktzahlungen) eine sehr kom-
plexe Angelegenheit ist; insbesondere
seit der Umsetzung der Agrarpolitik
2014–2017. Ihre Ziele sind vielfältig. Bis
2014 wurde zwischen allgemeinen und
ökologischen Direktzahlungen unter-
schieden. Die aktuelle Agrarpolitik

sieht sieben verschiedene Beitragsty-
pen vor. So wird die umweltgerechte
und effiziente Nahrungsmittelprodukti-
on gefördert wie auch gemeinwirt-
schaftliche Leistungen abgegolten wer-
den.

Ein Ziel heisst: Weg von der Massen-
tierhaltung hin zur ökologischen Pro-
duktion. Statt volle Ställe im Flachland
beweidete Wiesen in den Alpen (wo es
zusätzliche Hangbeiträge für die «Tier-
haltung unter erschwerenden Produkti-
onsbedingungen» gibt). Aber auch der
Flachlandtierhalter kann auf die neue
Agrarpolitik reagieren, hat aber in den
meisten Fällen Investitionen in Ställe
gemacht, die amortisiert werden müs-
sen. Glücklich, wer umgehend auf Mut-
tertierhaltung oder Weideschweine
(Werbeclaim: «Wir lassen die Sau
raus.») umstellen konnte.

Neben Tierhaltung und Pflege der
Landschaft gibt es Zahlungen für den
Anbau bestimmter Pflanzen. Nicht
mehr förderungswürdig ist der Politik
die heimische Produktion von Weih-
nachtsbäumen durch Bauern. Nadel-
bäume waren bisher landwirtschaftli-
che Kulturen. Der allgemeine Flächen-
beitrag pro Jahr und Hektare betrug
1020 Franken. Dazu gab es jährlich
640 Franken pro Hektare, weil es sich
um Dauerkulturen handelt. Geld, das
dem Produzenten nun fehlt. Christbäu-
me mit Steuergeldern subventionieren?
Macht das Sinn? Mit Blick auf die Klima-
ziele: ja. Eine Hektare vermag in zehn
Jahren 145 Tonnen CO² zu binden und
liefert 105 Tonnen Sauerstoff. Tabak-
pflanzer, die mit ihrem Produkt unsere
Gesundheit gefährden, bekommen
Subventionen. Die Begründung des

Bundes: die Versorgungssicherheit des
Landes mit Tabak …

Der Existenzdruck, dem die Land-
wirtschaft ausgesetzt ist, ist gross. Da
sind die erwähnten ökologischen For-
derungen der Politik, die für viele Be-
triebe massive Anpassungen zur Folge
haben. Dort der massive Druck auf den
Erlös der produzierten Lebensmittel.
Eingesetzt hat der Strukturwandel
schon früher. So hat in den letzten
zwölf Jahren jeder sechste Bauer das
Handtuch geworfen. Seit 2013 wurden
im Bezirk Zofingen 13 Bauernhöfe ge-
schlossen. In keiner Gemeinde ist ein
neuer Hof hinzugekommen. Die meis-
ten landwirtschaftlichen Betriebe zählt
Brittnau mit 38. In Zofingen sind (Stand
Ende 2015) 10 Höfe zu finden, in Attel-
wil und Bottenwil ebenfalls. In Wiliberg
sind es wie in Strengelbach 8.

Den Bauern ins Kassenbuch geschaut
Region Die Agrarpolitik 2014–2017 und deren Auswirkungen auf die Direktzahlungen im Bezirk Zofingen

VON BEAT KIRCHHOFER

Glücklich, wer umgehend
auf Muttertierhaltung oder
Weideschweine (Werbe-
claim: «Wir lassen die Sau
raus.») umstellen konnte.

Der Existenzdruck, dem die Landwirtschaft ausgesetzt ist, ist gross. Gefragt sind Nischen wie die Weideschweinhaltung.  BKR

Direktzahlungen

Gemeinde +/– Ø Hof
Aarburg k. A. k. A.
Attelwil –15,8% 32 946
Bottenwil +11,4% 39 288
Brittnau –15,2% 31 581
Kirchleerau –9,5% 31 581
Kölliken –16,4% 64 738
Moosleerau –22,2% 32 463
Murgenthal –9,7% 36 347
Oftringen –11,8% 43 968
Reitnau –10,6% 31 179
Rothrist –3,2% 43 917
Safenwil –20,8% 32 310
Staffelbach –12,8% 38 751
Strengelbach +14,8% 49 371
Uerkheim –11,3% 35 921
Vordemwald –7,6% 32 570
Wiliberg +/–0% 34 306
Zofingen –13,7% 39 508

Das Jahr 2016 geht in die Geschichte
von «Akkordeon Brittnau» als ein sehr
intensives und erfolgreiches Jahr ein.
Ausgenommen von einer Sommerpau-
se im Juli ist kein Monat vergangen, in
dem «Akkordeon Brittnau» nicht aktiv
war. Der Höhepunkt des Jahres fand
vom 12. bis 14. Mai in Innsbruck statt.
Die Aktiven, die Teens und die Kids
nahmen teil am «World Music Festival
Innsbruck» und erzielten Bestnoten.

Leistungsbeweis der Formationen
Im ersten Teil des Programms zeig-

ten die verschiedenen Stufen ihre Kon-
zertreife. Den Anfang machte die An-
fängergruppe, bestehend aus Kindern
im ersten und zweiten Schuljahr. Schon
nach wenigen Proben hat ihnen
Yvonne Glur das Miteinander in Takt
und Stimmreinheit beigebracht. Geklei-
det als Piraten, zeigten sie sich hoch-
motiviert. Die «Akkordeon Kids» setzen
sich aus der Unter- und Mittelstufe zu-
sammen. Sie sind in der Ausbildung
schon so weit, dass sie am Wettspiel in
Innsbruck ein «ausgezeichnet» erziel-
ten. Ihre Leiterin Yvonne Glur berichte-
te von den Erlebnissen an diesem musi-
kalischen Kräftemessen, es habe aus In-

dividualisten eine Familie gemacht. Il-
lustriert wurde diese Aussage durch ei-
ne Diaschau. Die «Akkordeon Teens»
gehören der Oberstufe (6. bis 8. Klasse)
an. Sie spielten «Die Wunderblume»
von Ralf Schwarzien und führten vor,
dass sie selber eine solche sind, denn
sie brachten ein nuancenreiches Spiel

zum Blühen, was in Innsbruck eben-
falls für ein «ausgezeichnet» reichte.
Nun war das Akkordeon-Hauptorches-
ter an der Reihe, in Innsbruck mit «her-
vorragend» ausgezeichnet. Es wählte
«Oregon» ( Jacob de Haan) als Kostpro-
be seines Könnens. Der Komponist
nimmt mit auf eine Zugfahrt durch den
Nordwesten der USA. Deutlich kamen
das Schnaufen der Lokomotive, die Va-
riationen in Western- und Rockrhyth-
men und die melodiösen Passagen zum
Vorschein. Ähnlich abenteuerlich tönte

es in «Indiana Jones» ( John Williams).
Hier konnte der Kern von «Akkordeon
Brittnau» alle Qualitäten und Finessen
seines Spiels einbringen.

Unterhaltung mit Wellengang
Nach der Pause verwirklichte das

Programm die angekündigte «80er-Jah-
re-Party». Zuerst liessen die Kids und
Teens «99 Luftballons» aufsteigen, ge-
folgt vom bekannten «Memory» aus
«Cats». Als auch noch «Live is Life»
(Opus) hinzukam, war das Publikum
nicht zu mehr zu halten. Angefeuert
von Yassin Rhouma, riss es die Arme
hoch und schickte Wellen der Begeiste-
rung auf die Bühne. Das setzte sich
fort, als sich das Hauptorchester und
die Teens zu «Akkordeon Mixed» verei-
nigten und weitere Fixsterne aus den
Achtzigerjahren zum Leuchten brach-
ten. Darunter waren «Moment of Glo-
ry» (Meine), «Africa», (Paich) und «The
Final Countdown» (Tempest). Damit
war jedoch das Programm noch nicht
heruntergezählt. «The Show Must Go
On» lautete das Motto. Dieser Aufforde-
rung wurde reichlich Genüge getan,
wobei sich die «Akkordeon Teens» als
würdige Partner der Erwachsenen er-
wiesen. Gute Aussichten für «Akkorde-
on Brittnau».

Musikalische Party aus Pop und Rock
Brittnau Mit dem Jahreskonzert setzte «Akkordeon Brittnau» den krönenden Abschluss unter ein glanzvolles Jahr

VON KURT BUCHMÜLLER

Yvonne Glur führte vor, was die Anfängergruppe mit der Bezeichnung «Akkordeon-
piraten» unter ihrer Leitung gelernt hat. KURT BUCHMÜLLER

Das musikalische Zentrum von «Akkordeon Brittnau» ist das Hauptorchester unter
der Leitung von Julien Tudisco.

«The Show Must Go On»
lautete das Motto, wobei
sich die «Akkordeon Teens»
als würdige Partner der
Erwachsenen erwiesen.
Gute Aussichten für «Akkor-
deon Brittnau».

INSERAT

Verharmlosende Grafik

Manchen Leser mag die seitenhohe
Grafik auf Seite 9 – «Die unendliche
Bussenstory der Grossbanken» – in der
Ausgabe vom Freitag, 4. November be-
eindrucken. So viele Nötli (42 Bündli
1000er-Noten abgebildet), eieiei! Ein-
mal mehr wird mit einer Grafik eine
peinliche Tatsache um das Vielfache
beschönigt. Knapp 5,6 Milliarden Busse
allein für die CS ergibt nicht eine No-
tenbeige von wenigen Metern, sondern
einen Turm von 560 Metern aufeinan-
dergeschichteter Tausendernoten, das
sind notabene 5600 solcher Notenbün-
de! Auf eine Zeitungsseitenhöhe redu-
ziert. Ein kaum sichtbares dünnes
Strichlein. Nebenbei, auch die gleich-
zeitig für gute Leistungen(?) ausbezahl-
ten Boni ergeben mehrere hundert Me-
ter solcher aufeinandergeschichteter
Tausendernoten. Schwindelerregend!

JOHN TALAMONA, ROTHRIST

Jetzt erst recht
Franziska Roth wählen
Mit Argumenten wie Franziska Roth ha-
be zu wenig politische Erfahrung und
komme täglich nur mit einem kleinen
Spektrum der Bevölkerung in Kontakt,
nämlich mit Leuten, die mit dem Ge-
setz in Konflikt geraten sind, argumen-
tiert alt Ständerätin Christine Egerszegi
(FDP) in der Zeitung vom 1. November
gegen die Wahl von Franziska Roth in
den Regierungsrat. Wenn das Argu-
mente sind, die einer qualifizierten Per-

son wie Franziska Roth vorgehalten
werden, sie sei nicht wählbar, dann un-
terstütze ich erst recht Franziska Roth.
Sie hat gerade mit kriminellen Individu-
en grosse Erfahrungen und muss Ent-
scheide treffen, die nicht allen genehm
und die nicht einfach sind. Übrigens
haben wir in unserer grossen kantona-
len Verwaltung viele gute Leute, die un-
seren Regierungsräten zur Seite stehen,
und daher sage ich, man braucht nicht
unbedingt politische Erfahrung, um
dieses Amt gut zu führen.
Lassen Sie sich, lieber Stimmbürger,
nicht mit solch fadenscheinigen Argu-
menten davon abbringen Franziska
Roth zu wählen, denn sie ist eine sehr
gute Wahl als Regierungsrätin.

THERESE MÜLLER-WIDMER,

ALT STADTRÄTIN ZOFINGEN

Die Balz um die Vakanz

Oft ist es sowohl erhellend wie ernüch-
ternd, das politische Tagesgeschäft der
Floskeldreschereien und Scheinheilig-
keiten etwas aus zeitlicher Distanz zu
betrachten. Im Vorfeld des Rennens
um den fünften Regierungsratssitz wä-
re da prototypisch die SP-Kandidatin
Yvonne Feri. Geräuschlos wie ein Cha-
mäleon stellte sie für den finalen Wahl-
gang Ende November die Parteifarbe
kurzerhand von Rot auf Blau um (ZT
vom 30. Oktober). Aufschlussreich da-
zu der Hinweis bei Wikipedia aus der
Zoologie: «Der Farbwechsel dient bei
Chamäleons nicht in erster Linie der
Tarnung, sondern vor allem zur Kom-

munikation mit Artgenossen.» Das wä-
ren im vorliegenden Fall also wir Men-
schen alias Stimmviecher. Und weiter:
«Die Bereitschaft zur Balz wird zum
Beispiel oft von auffälligeren Farben
und Mustern begleitet.» Als Balz darf
hier selbstredend die Lust von Feri auf
das vakante Amt verstanden werden.
Die Maskerade ändert aber nichts an ih-
rer strammen SP-Vita! Einer Partei, die
beispielsweise unter der juristischen
Federführung von SP-Mann Daniel Jo-
sitsch die Gesetzesausführung zur Aus-
schaffungsinitiative für kriminelle Aus-
länder schlitzohrig mit einer Härtefall-
klausel versah. Zu Recht wurde diese
Klausel damals von der SVP als «Täter-
schutzklausel» bezeichnet. Denn nach
dem neusten, präjudizierenden Bun-
desgerichtsurteil darf ein schwerkrimi-
neller Serbe das Gastrecht in der
Schweiz nun behaglich weiterhin ge-
niessen. Der bundesrichterliche Ent-
scheid fiel nicht einstimmig, sondern
bezeichnenderweise haargenau entlang
der Parteizugehörigkeit: Drei Linksgrü-
ne gegen zwei Bürgerliche! Als den
rechtsstaatlichen Institutionen unter al-
len Titeln verpflichtet, ist das Urteil aus
Lausanne von den Bürgern dieses Lan-
des zu akzeptieren. Was wir hingegen
als Stimmbürgerinnen und Stimmbür-
ger bei der anstehenden Besetzung der
Vakanz im Regierungsrat wenigstens
tun können, ist, mit dem Wahlzettel in
der Hand die SP-Frau Feri von der aar-
gauischen Exekutive möglichst weit
entfernt zu halten.

RUDOLF FANKHAUSER, ROTHRIST
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Ihre Figur ist wie gemeisselt. Sie ist fit
wie ein Turnschuh. Eisern ist ihr Wille,
das Publikum im Stadtsaal zu unterhal-
ten. Stephanie Berger, einst die Schöns-
te im Land, betreibt Comedy mit der
Disziplin einer Sportlerin. Sie gibt alles,
legt ein Programm mit einer Mischung
aus Slapstick, Pantomime, Tanz, Akro-
batik, Hip-Hop und Chanson aufs Par-
kett. Das Programm «Höllelujah!» folgt
einer perfekten Choreografie. Die unge-
schminkte Situationskomik zielt scho-
nungslos direkt auf die Polarität von
Mann und Frau und aktuellen Zeitgeist.
In der Bühnenfigur der Singlefrau, die
sich mit 38 langsam als Auslaufmodell
fühlt, steckt viel von der realen Stepha-
nie Berger.

Nein, eine Sanduhr mit Massen 90-
60-90 ist sie nicht. Dann doch eher ein
Bleistift – was allerdings auch seine Vor-
teile hat. «Während die Sanduhr ziem-
lich schnell abgelaufen ist, bleibt der
Bleistift in Form, ist stets spitz und hat
den Gummi erst noch dabei», erklärt sie
schnippisch. Dem Diktat der weiblichen
Schönheit ist auch sie nicht enthoben,
muss etwa auf dünnen Stilettos leiden.
Wie sehr, zeigt sie in einer virtuosen
Pantomime, in der sie die äussere Ele-
ganz der inneren Qual gegenüberstellt.
Was braucht sie schon einen Mann,
wenn sie flache Schuhe hat. Im sportli-
chen Outfit lassen sich Fassaden umso
ungenierter herunterreissen. Urko-
misch ist ihre Darstellung einer Botox-
versehrten, die vergeblich versucht,
trotz komatös ausdruckslosem Gesicht
Emotionen zu zeigen.

Schwerer Stand für Männer
In Stephanie Bergers Programm be-

kommen die Männer ganz schön ihr
Fett ab. Jene Wesen, die sich ob ihres
Hüftgoldes nicht schämen und vor sich
hinplärren können, wenn ihre X-Box
den Geist aufgibt. Die Parodien der
Dates mit einem Therapeuten, einem
Sportreporter und einem Anwalt gehö-
ren zu den Höhepunkten des Abends.
Das Aufeinandertreffen von nervöser

Empathie mit notkommentierendem
Voyeurismus und chauvinistischer Alt-
herrenerotik ist ein Angriff auf die Lach-
muskeln. Vor allem auch, weil in diesen
Nummern der deftige Wortwitz wunder-
bar mit erstklassig getimter Schauspiel-
kunst ausbalanciert ist. Das Publikum
erfreut sich ungeniert an dieser scham-
losen Lust am Derben. Wenn die Berger
sagt, was viele Frauen nur zu denken
wagen, hat sie das weibliche Publikum
ganz auf ihrer Seite.

Während ihre Angriffe auf die Män-
nerwelt manches Klischee bemühen, ge-
lingt ihr der Blick auf sich selbst erfri-
schend realitätsnah. Das reicht vom
Sohn, der mit haarsträubenden Erzäh-
lungen von Gefahren ferngehalten wird
und über die Schmalheit ihrer Brüste

staunt bis zum Abpumpen der Mutter-
milch beim Schauen einer Liebesszene
im Fernsehen. Auch weiss Stephanie
Berger, wie es der Schwerkraft des Äl-
terwerdens entgegenzuwirken gilt. So
kann Frau auch mit 38 noch nackt und
mit hocherhobenen Armen das lustvolle
Raubtier an der Türschwelle mimen.
Komisch wird es erst, wenn diese Arme
wieder runterkommen.

Viel Stärke, wenig Poesie
Für Poesie ist ob dieses vollen Pro-

gramms an Situationskomik und akro-
batischen Tanzparodien wenig Platz.
Schliesslich ist diese in einer Welt, in
der selbstbewusste Frauen stark sein
müssen, eher rar. Das romantische Lied
«Chum zrugg» greift, trotz ernüchternder
Pointe am Schluss, ans Herz. Doch den
grössten romantischen Beitrag leistet Pu-
blikumsgast Marcel. Von der Bühne aus
macht er seiner langjährigen Partnerin
ein Liebesgeständnis, das offensichtlich
von Herzen kommt. Es ist eine Romantik,
die sich die Bühnenfigur Stephanie Ber-
ger nur herbeisehnen kann.

Die schweisstreibende Performance
von Stephanie Berger zeugt von unglaub-
licher Fitness. Sie steht ihre Frau. Der
Applaus zum Schluss ist verdient. Ihr
Mut zum Hässlichen weckt Respekt.
Auch wenn sie manchmal etwas gar pla-
kativ und mitunter bemüht wirkt – die
Komödiantin hat ihr Publikum gefunden.

Wenn die Comedy mit den Muskeln spielt
Zofingen Stephanie Berger
überzeugte ihr Publikum im
Stadtsaal mit ungeschönt aus-
trainierter Komik in ihrem
zweiten Bühnenprogramm
«Höllelujah!».

VON MICHAEL FLÜCKIGER

In Stephanie Bergers Programm bekommen die Männer ganz schön ihr Fett ab. MICHAEL FLÜCKIGER

«Während ihre Angriffe auf
die Männerwelt manches
Klischee bemühen, gelingt
ihr der Blick auf sich selbst
erfrischend realitätsnah.»

Was jene Bauernfamilie mit dem Hofla-
den am täglichen Arbeitsweg an Direkt-
zahlungen erhält, das ist so wenig öf-
fentlich wie wer von uns wie viele Fran-
ken Krankenkassenprämien-Verbilli-
gung bekommt. Was das Bundesamt
für Landwirtschaft publiziert, sind die
Anzahl Bauernbetriebe und die Ge-
samtsumme der Direktzahlungen pro
Gemeinde. Dies allerdings auch nur,
wenn es in einem Ort mindestens sechs
Landwirte gibt, was in Aarburg mit sei-
nen drei Höfen nicht der Fall ist.

Datenschützer für Freigabe
Dem einzelnen Landwirt in sein per-

sönliches Kassenbuch schauen können,
das wollte letztes Jahr eigenartigerwei-
se der scheidende eidgenössische Da-
tenschützer Hanspeter Thür. Zu seiner
Stellungnahme kam es, weil ein Journa-
list mit Berufung auf das Öffentlich-

keitsgesetz umfassende Einsicht in die
Datensammlung zu den Direktzahlun-
gen und Ökobeiträgen verlangte. Das
Bundesamt für Landwirtschaft verwei-
gerte die Einsicht mit dem Hinweis auf
den Persönlichkeitsschutz. Thür hinge-
gen gewichtete das Interesse des Steu-
erzahlers höher. Er wollte die «aktive
Bekanntgabe» der Direktzahlungen
und Ökobeiträge jedes einzelnen Emp-
fängers. Eine für einen Datenschützer
eigenartige Forderung, weil sie ein mas-
siver Eingriff in das Persönlichkeits-
recht der Bauernfamilien bedeutet. Ge-
nauso gut könnte man offenlegen las-
sen, wie viel Reingewinn ein Bauunter-
nehmer mit einem öffentlichen Auftrag
erzielt.

Vielfältige Ziele
Hinzu kommt, dass die ganze Agrar-

politik sowie das System der Abgeltun-
gen (Direktzahlungen) eine sehr kom-
plexe Angelegenheit ist; insbesondere
seit der Umsetzung der Agrarpolitik
2014–2017. Ihre Ziele sind vielfältig. Bis
2014 wurde zwischen allgemeinen und
ökologischen Direktzahlungen unter-
schieden. Die aktuelle Agrarpolitik

sieht sieben verschiedene Beitragsty-
pen vor. So wird die umweltgerechte
und effiziente Nahrungsmittelprodukti-
on gefördert wie auch gemeinwirt-
schaftliche Leistungen abgegolten wer-
den.

Ein Ziel heisst: Weg von der Massen-
tierhaltung hin zur ökologischen Pro-
duktion. Statt volle Ställe im Flachland
beweidete Wiesen in den Alpen (wo es
zusätzliche Hangbeiträge für die «Tier-
haltung unter erschwerenden Produkti-
onsbedingungen» gibt). Aber auch der
Flachlandtierhalter kann auf die neue
Agrarpolitik reagieren, hat aber in den
meisten Fällen Investitionen in Ställe
gemacht, die amortisiert werden müs-
sen. Glücklich, wer umgehend auf Mut-
tertierhaltung oder Weideschweine
(Werbeclaim: «Wir lassen die Sau
raus.») umstellen konnte.

Neben Tierhaltung und Pflege der
Landschaft gibt es Zahlungen für den
Anbau bestimmter Pflanzen. Nicht
mehr förderungswürdig ist der Politik
die heimische Produktion von Weih-
nachtsbäumen durch Bauern. Nadel-
bäume waren bisher landwirtschaftli-
che Kulturen. Der allgemeine Flächen-
beitrag pro Jahr und Hektare betrug
1020 Franken. Dazu gab es jährlich
640 Franken pro Hektare, weil es sich
um Dauerkulturen handelt. Geld, das
dem Produzenten nun fehlt. Christbäu-
me mit Steuergeldern subventionieren?
Macht das Sinn? Mit Blick auf die Klima-
ziele: ja. Eine Hektare vermag in zehn
Jahren 145 Tonnen CO² zu binden und
liefert 105 Tonnen Sauerstoff. Tabak-
pflanzer, die mit ihrem Produkt unsere
Gesundheit gefährden, bekommen
Subventionen. Die Begründung des

Bundes: die Versorgungssicherheit des
Landes mit Tabak …

Der Existenzdruck, dem die Land-
wirtschaft ausgesetzt ist, ist gross. Da
sind die erwähnten ökologischen For-
derungen der Politik, die für viele Be-
triebe massive Anpassungen zur Folge
haben. Dort der massive Druck auf den
Erlös der produzierten Lebensmittel.
Eingesetzt hat der Strukturwandel
schon früher. So hat in den letzten
zwölf Jahren jeder sechste Bauer das
Handtuch geworfen. Seit 2013 wurden
im Bezirk Zofingen 13 Bauernhöfe ge-
schlossen. In keiner Gemeinde ist ein
neuer Hof hinzugekommen. Die meis-
ten landwirtschaftlichen Betriebe zählt
Brittnau mit 38. In Zofingen sind (Stand
Ende 2015) 10 Höfe zu finden, in Attel-
wil und Bottenwil ebenfalls. In Wiliberg
sind es wie in Strengelbach 8.

Den Bauern ins Kassenbuch geschaut
Region Die Agrarpolitik 2014–2017 und deren Auswirkungen auf die Direktzahlungen im Bezirk Zofingen

VON BEAT KIRCHHOFER

Glücklich, wer umgehend
auf Muttertierhaltung oder
Weideschweine (Werbe-
claim: «Wir lassen die Sau
raus.») umstellen konnte.

Der Existenzdruck, dem die Landwirtschaft ausgesetzt ist, ist gross. Gefragt sind Nischen wie die Weideschweinhaltung.  BKR

Direktzahlungen

Gemeinde +/– Ø Hof
Aarburg k. A. k. A.
Attelwil –15,8% 32 946
Bottenwil +11,4% 39 288
Brittnau –15,2% 31 581
Kirchleerau –9,5% 31 581
Kölliken –16,4% 64 738
Moosleerau –22,2% 32 463
Murgenthal –9,7% 36 347
Oftringen –11,8% 43 968
Reitnau –10,6% 31 179
Rothrist –3,2% 43 917
Safenwil –20,8% 32 310
Staffelbach –12,8% 38 751
Strengelbach +14,8% 49 371
Uerkheim –11,3% 35 921
Vordemwald –7,6% 32 570
Wiliberg +/–0% 34 306
Zofingen –13,7% 39 508

Das Jahr 2016 geht in die Geschichte
von «Akkordeon Brittnau» als ein sehr
intensives und erfolgreiches Jahr ein.
Ausgenommen von einer Sommerpau-
se im Juli ist kein Monat vergangen, in
dem «Akkordeon Brittnau» nicht aktiv
war. Der Höhepunkt des Jahres fand
vom 12. bis 14. Mai in Innsbruck statt.
Die Aktiven, die Teens und die Kids
nahmen teil am «World Music Festival
Innsbruck» und erzielten Bestnoten.

Leistungsbeweis der Formationen
Im ersten Teil des Programms zeig-

ten die verschiedenen Stufen ihre Kon-
zertreife. Den Anfang machte die An-
fängergruppe, bestehend aus Kindern
im ersten und zweiten Schuljahr. Schon
nach wenigen Proben hat ihnen
Yvonne Glur das Miteinander in Takt
und Stimmreinheit beigebracht. Geklei-
det als Piraten, zeigten sie sich hoch-
motiviert. Die «Akkordeon Kids» setzen
sich aus der Unter- und Mittelstufe zu-
sammen. Sie sind in der Ausbildung
schon so weit, dass sie am Wettspiel in
Innsbruck ein «ausgezeichnet» erziel-
ten. Ihre Leiterin Yvonne Glur berichte-
te von den Erlebnissen an diesem musi-
kalischen Kräftemessen, es habe aus In-

dividualisten eine Familie gemacht. Il-
lustriert wurde diese Aussage durch ei-
ne Diaschau. Die «Akkordeon Teens»
gehören der Oberstufe (6. bis 8. Klasse)
an. Sie spielten «Die Wunderblume»
von Ralf Schwarzien und führten vor,
dass sie selber eine solche sind, denn
sie brachten ein nuancenreiches Spiel

zum Blühen, was in Innsbruck eben-
falls für ein «ausgezeichnet» reichte.
Nun war das Akkordeon-Hauptorches-
ter an der Reihe, in Innsbruck mit «her-
vorragend» ausgezeichnet. Es wählte
«Oregon» ( Jacob de Haan) als Kostpro-
be seines Könnens. Der Komponist
nimmt mit auf eine Zugfahrt durch den
Nordwesten der USA. Deutlich kamen
das Schnaufen der Lokomotive, die Va-
riationen in Western- und Rockrhyth-
men und die melodiösen Passagen zum
Vorschein. Ähnlich abenteuerlich tönte

es in «Indiana Jones» ( John Williams).
Hier konnte der Kern von «Akkordeon
Brittnau» alle Qualitäten und Finessen
seines Spiels einbringen.

Unterhaltung mit Wellengang
Nach der Pause verwirklichte das

Programm die angekündigte «80er-Jah-
re-Party». Zuerst liessen die Kids und
Teens «99 Luftballons» aufsteigen, ge-
folgt vom bekannten «Memory» aus
«Cats». Als auch noch «Live is Life»
(Opus) hinzukam, war das Publikum
nicht zu mehr zu halten. Angefeuert
von Yassin Rhouma, riss es die Arme
hoch und schickte Wellen der Begeiste-
rung auf die Bühne. Das setzte sich
fort, als sich das Hauptorchester und
die Teens zu «Akkordeon Mixed» verei-
nigten und weitere Fixsterne aus den
Achtzigerjahren zum Leuchten brach-
ten. Darunter waren «Moment of Glo-
ry» (Meine), «Africa», (Paich) und «The
Final Countdown» (Tempest). Damit
war jedoch das Programm noch nicht
heruntergezählt. «The Show Must Go
On» lautete das Motto. Dieser Aufforde-
rung wurde reichlich Genüge getan,
wobei sich die «Akkordeon Teens» als
würdige Partner der Erwachsenen er-
wiesen. Gute Aussichten für «Akkorde-
on Brittnau».

Musikalische Party aus Pop und Rock
Brittnau Mit dem Jahreskonzert setzte «Akkordeon Brittnau» den krönenden Abschluss unter ein glanzvolles Jahr

VON KURT BUCHMÜLLER

Yvonne Glur führte vor, was die Anfängergruppe mit der Bezeichnung «Akkordeon-
piraten» unter ihrer Leitung gelernt hat. KURT BUCHMÜLLER

Das musikalische Zentrum von «Akkordeon Brittnau» ist das Hauptorchester unter
der Leitung von Julien Tudisco.

«The Show Must Go On»
lautete das Motto, wobei
sich die «Akkordeon Teens»
als würdige Partner der
Erwachsenen erwiesen.
Gute Aussichten für «Akkor-
deon Brittnau».

INSERAT

Verharmlosende Grafik

Manchen Leser mag die seitenhohe
Grafik auf Seite 9 – «Die unendliche
Bussenstory der Grossbanken» – in der
Ausgabe vom Freitag, 4. November be-
eindrucken. So viele Nötli (42 Bündli
1000er-Noten abgebildet), eieiei! Ein-
mal mehr wird mit einer Grafik eine
peinliche Tatsache um das Vielfache
beschönigt. Knapp 5,6 Milliarden Busse
allein für die CS ergibt nicht eine No-
tenbeige von wenigen Metern, sondern
einen Turm von 560 Metern aufeinan-
dergeschichteter Tausendernoten, das
sind notabene 5600 solcher Notenbün-
de! Auf eine Zeitungsseitenhöhe redu-
ziert. Ein kaum sichtbares dünnes
Strichlein. Nebenbei, auch die gleich-
zeitig für gute Leistungen(?) ausbezahl-
ten Boni ergeben mehrere hundert Me-
ter solcher aufeinandergeschichteter
Tausendernoten. Schwindelerregend!

JOHN TALAMONA, ROTHRIST

Jetzt erst recht
Franziska Roth wählen
Mit Argumenten wie Franziska Roth ha-
be zu wenig politische Erfahrung und
komme täglich nur mit einem kleinen
Spektrum der Bevölkerung in Kontakt,
nämlich mit Leuten, die mit dem Ge-
setz in Konflikt geraten sind, argumen-
tiert alt Ständerätin Christine Egerszegi
(FDP) in der Zeitung vom 1. November
gegen die Wahl von Franziska Roth in
den Regierungsrat. Wenn das Argu-
mente sind, die einer qualifizierten Per-

son wie Franziska Roth vorgehalten
werden, sie sei nicht wählbar, dann un-
terstütze ich erst recht Franziska Roth.
Sie hat gerade mit kriminellen Individu-
en grosse Erfahrungen und muss Ent-
scheide treffen, die nicht allen genehm
und die nicht einfach sind. Übrigens
haben wir in unserer grossen kantona-
len Verwaltung viele gute Leute, die un-
seren Regierungsräten zur Seite stehen,
und daher sage ich, man braucht nicht
unbedingt politische Erfahrung, um
dieses Amt gut zu führen.
Lassen Sie sich, lieber Stimmbürger,
nicht mit solch fadenscheinigen Argu-
menten davon abbringen Franziska
Roth zu wählen, denn sie ist eine sehr
gute Wahl als Regierungsrätin.

THERESE MÜLLER-WIDMER,

ALT STADTRÄTIN ZOFINGEN

Die Balz um die Vakanz

Oft ist es sowohl erhellend wie ernüch-
ternd, das politische Tagesgeschäft der
Floskeldreschereien und Scheinheilig-
keiten etwas aus zeitlicher Distanz zu
betrachten. Im Vorfeld des Rennens
um den fünften Regierungsratssitz wä-
re da prototypisch die SP-Kandidatin
Yvonne Feri. Geräuschlos wie ein Cha-
mäleon stellte sie für den finalen Wahl-
gang Ende November die Parteifarbe
kurzerhand von Rot auf Blau um (ZT
vom 30. Oktober). Aufschlussreich da-
zu der Hinweis bei Wikipedia aus der
Zoologie: «Der Farbwechsel dient bei
Chamäleons nicht in erster Linie der
Tarnung, sondern vor allem zur Kom-

munikation mit Artgenossen.» Das wä-
ren im vorliegenden Fall also wir Men-
schen alias Stimmviecher. Und weiter:
«Die Bereitschaft zur Balz wird zum
Beispiel oft von auffälligeren Farben
und Mustern begleitet.» Als Balz darf
hier selbstredend die Lust von Feri auf
das vakante Amt verstanden werden.
Die Maskerade ändert aber nichts an ih-
rer strammen SP-Vita! Einer Partei, die
beispielsweise unter der juristischen
Federführung von SP-Mann Daniel Jo-
sitsch die Gesetzesausführung zur Aus-
schaffungsinitiative für kriminelle Aus-
länder schlitzohrig mit einer Härtefall-
klausel versah. Zu Recht wurde diese
Klausel damals von der SVP als «Täter-
schutzklausel» bezeichnet. Denn nach
dem neusten, präjudizierenden Bun-
desgerichtsurteil darf ein schwerkrimi-
neller Serbe das Gastrecht in der
Schweiz nun behaglich weiterhin ge-
niessen. Der bundesrichterliche Ent-
scheid fiel nicht einstimmig, sondern
bezeichnenderweise haargenau entlang
der Parteizugehörigkeit: Drei Linksgrü-
ne gegen zwei Bürgerliche! Als den
rechtsstaatlichen Institutionen unter al-
len Titeln verpflichtet, ist das Urteil aus
Lausanne von den Bürgern dieses Lan-
des zu akzeptieren. Was wir hingegen
als Stimmbürgerinnen und Stimmbür-
ger bei der anstehenden Besetzung der
Vakanz im Regierungsrat wenigstens
tun können, ist, mit dem Wahlzettel in
der Hand die SP-Frau Feri von der aar-
gauischen Exekutive möglichst weit
entfernt zu halten.

RUDOLF FANKHAUSER, ROTHRIST

LESERBRIEFE


